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mögens mit Kirche, Fürsten und 
 Kaisertum machte das Fuggersche 
Unternehmen auch abhängig von 
den politischen Schwankungen und 
Wirren. Dies führte zeitweise zur 
Zahlungsunfähigkeit der Firma, 
sodass Kaiser Maximilian Jacob Fug-
ger seinerseits finanziell unter die 
Arme greifen mußte. Die Fuggerei 
funktioniert auch heute wie eine 
kleine Stadt in der Stadt mit acht 
Gassen, umgeben von einer durch 
drei Tore unterbrochenen Mauer. Nur 
das Ochsentor ist von 5.00 bis 22.00 
Uhr für Besucher und Bewohner 
geöffnet. Von 22.00 bis 5.00  Uhr 
schließt der Wächter alle Tore. Fug-
gereibewohner, die bis 24.00 Uhr 
durch das Tor zurückkehren, zahlen 
0,50 Euro  an den Wächter, danach 
kostet die späte Rückkehr ein Euro. 
Seit 2007 können die Besucher eine 
etwa 60 Quadratmeter große Schau-

wohnung in der Ochsengasse be  sich-
tigen. Es ist erstaunlich, wie zweck-

mäßig die  Wohnungen hinter der 
einfachen Fassade eingerichtet sind. 
Sogar Fernwärme fehlt nicht. Jede 
von ihnen hat einen eigenen Ein-
gang und ein Gärtchen. Die auf Zug 
reagierenden mechanischen Türglo-
cken funktionieren wie vor 500 Jah-
ren. Ein Besuch gibt einen interes-
santen und lohnenden Einblick in die 
mittelalterliche Augsburger Sozial-
siedlung. Jacob Fugger starb 1523. 
In seinen beiden Testamenten zeigt 
sich der Mensch Jacob Fugger in 
dem Bewusstsein, dass ihm sein 
Reich -tum von „Gottes Gnaden“ 
gegeben wurde.  Der Firmenachfol-
ger wurde auf Wunsch des kinderlo-
sen Jacobs sein Neffe Anton Fugger. 
Die adligen Nachfahren bekleideten 
zum Teil höhere Staats- und Kirchen-
ämter.

Dr. med. Jürgen Fege, 
Weißenborn / OT Berthelsdorf

Eingangstür in die ehemalige Wohnung 
von Franz Mozart       © Fege

Ein nachahmens-
werter Versuch
Die Existenz eines besonderen 

„Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst“ täuscht. Es täuscht vor, dass 
Wissenschaft und Kunst noch etwas 
miteinander zu tun hätten in unse-
ren Landen. Die Zeiten eines Leo-
nardo, da man in beiden Disziplinen 
Meister sein konnte, sind lange vor-
bei. Der Siegeszug der Wissenschaf-
ten seit der Renaissance hat die 
Künste hoffnungslos abgehängt, die 
ihrerseits die Wissenschaft fast völlig 
ignorieren. Dabei könnte die Kombi-
nation von Logik und Intuition bei-
den nicht schaden (noch Bach be -

zeichnete sein Komponieren als 
„musicalische Wissenschaft“). Kurz um, 
man hat in Görlitz den Versuch 
gemacht, lokale Wissenschaft und 
lokale Kunst einander wieder näher-
zubringen, indem man im vorigen 
Jahr die chronisch unterbelegte jähr-
liche Versammlung der Kreisärzte-
kammer Görlitz in das chronisch 
unterbelegte Schlesische Museum 
verlegte, was ein voller Erfolg wurde. 
In diesem Jahr wurde lediglich das 
Museum in die Neissstraße gewech-
selt. Wiederum konnten die Medizi-
ner mittels hoch kompetenter Füh-
rungen auf den Spuren von Hum-
boldts und Virchows durch die Bib-
liothek der Oberlausitzischen Gesell-

schaft der Wissenschaften wandeln, 
was für manche eine nachgeholte 
Premiere, für alle aber willkommene 
kulturelle Vergewisserung war. Das 
Abschluss-Buffet im ehrwürdigen 
Gewölbe des Patrizierhauses war 
dann auch keine simple Abfütterung, 
sondern trug die kommunikative 

„Weihe“ von Kunst und Geschichte 
weiter in die Gespräche an Tischen 
und Bänken. Ein paar Kliniker mehr 
hätten nicht geschadet, aber ein 
Oberhaus ist eben manchmal etwas 
langsam. – Insgesamt ein Ansatz, der 
zur Nachahmung empfohlen werden 
kann.

Prof. Dr. med. habil. Peter Stosiek, Görlitz

Spiritualität und 
Haltung – Plädoyer 
für den „zweiten 
Blick“

Sehr geehrter Herr Krause,
ich habe am Wochenende Ihren 
 Beitrag im „Ärzteblatt Sachsen“ zur 
Spiritualität gelesen und möchte 
Ihnen ganz herzlich dafür danken. 
Sie haben mir praktisch aus dem 
Herzen geschrieben. Beim Lesen 
bekommt man so den Eindruck, dass 

sich unser Medizinsystem in den letz-
ten Jahren etwas in diese gesamt-
heitliche Betrachtungsweise der Pati-
entenbetreuung bewegt hat. Da 
glaube ich allerdings, dass Sie diesen 
Eindruck aus Ihrer Tätigkeit im palli-
ativen Sektor gewonnen haben. Ich 
denke aber, dass es in den Bereichen 
der Akutmedizin nicht minder wich-
tig ist und hier fehlt es „am zweiten 
Blick“ noch ganz erheblich. Ich 
möchte den Bogen noch viel weiter 
spannen: Diese Herangehensweise 
an die Betreuung von Patienten ist 

letztendlich das Geheimnis für ein 
gutes Arzt-Patient-Verhältnis. Wenn 
wir uns möglicherweise über Ver-
trauensverlust beklagen, dann hat 
das aus meiner Sicht genau dort 
seine Ursachen: Wir müssen den Stu-
denten und jungen Ärzten wieder 
vermitteln, dass sie nicht nur Medizi-
ner, sondern Ärzte und Menschen 
sind.

Nochmals herzlichen Dank.

Prof. Dr. med. Guido Fitze, Dresden
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